
GGROSSDEMONSTRATIONROSSDEMONSTRATION IMIM JJUNIUNI ERWARTETERWARTET
Wisiala mobilisiert hunderte Anhänger

Laubach. Wie kürzlich aus gut unterrichteten Kreisen zu venehmen war,
bereitet sich die international operierende Untergrundorganisation Wisiala

auf eine groß angelegte Demonstration vor.
Whistleblowerin I. Rene (Name von der Re-
daktion geändert) bestätigte gegenüber dem
Trommelstock, dass pünktlich zum Sommer-
anfang 2015 mit einer gigantischen Zuwande-
rungswelle gerechnet werden müsse. 

Die dem Trommelstock vorliegenden Do-
kumente weisen leider einige Lücken auf, so
dass aus den Informationen nicht eindeutig

hervorgeht, ob es sich um eine Welle NACH Laubach oder VON Lauba-
chern handelt, möglicherweise trifft sogar beides zu.

Die zuständigen Behörden empfehlen, mit dem Schlimmsten zu rech-
nen und sich für das Wochenende vom 26.-28. Juni auf größere Tumulte
einzustellen. Eine Informationsveranstaltung für verängstigte Bürger fin-
det am 18. März ab 19 Uhr im hiesigen Dorfgemeinschaftshaus statt.

Die Anhänger von Wisiala können leicht an dem oben abgebildeten
Logo erkannt werden. Besonders perfide ist die dezentrale Organisati-
onsstruktur von Wisiala, die eine exakte Zuordnung der Mitglieder zu den
einzelnen Standorten erschwert. Bisher sind den Geheimdiensten europa-
weit 13 Standorte bekannt, sowie eine einzelne Zelle im nordamerikani-
schen Texas.                                                                               Christian Menz
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DDORFCHRONIKORFCHRONIK 4. Q4. QUARTALUARTAL 20142014
15.10.2014 Kultur: Kulturausschusssitzung  
01.11.2014 Kultur: Skat- und Knobelabend
06.12.2014 Kultur: Weihnachtsmarkt auf dem Dorfplatz (TS 64)
17.12.2014 Politik: Ortsratssitzung (TS 64)
24.12.2014 Kultur: Weihnachten im Stall (TS 64)
31.12.2014 Wetter: Ein recht milder Spätherbst und auch dieses Jahr wie-

der keine weiße Weinachten. Die ersten Flöckchen fielen in
der Silvester-Woche mal gerade für 2 Tage…

Wolfgang Bienert
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DDERER EINMILLIONSTEEINMILLIONSTE TTROMMELSTOCKROMMELSTOCK

Gerne werden Zahlenspielereien verwendet, um ach so mystische Zu-
sammenhänge zwischen Ereignissen und Jahreszahlen herbeizurechnen
und den Laien je nach Intention zu begeistern oder zu verunsichern.

Mit einer solchen Spielerei können wir heute das Erscheinen des ein-
millionsten Trommelstock feiern! Schreibt man nämlich die 64 in Binär-
schreibweise, wie sie von Computern verwendet wird, so erhält man die
Darstellung 1000000. Die Zehnmillionenmarke knacken wir übrigens
schon in 1000 Jahren, das ist dann 2031.

Christian Menz



SSALZBURGALZBURG – – HINHIN UNDUND ZURÜCKZURÜCK ININ 48 S48 STUNDENTUNDEN

Eine Gruppe Laubacher Frauen fuhr Ende November für ein langes Wo-
chenende nach Salzburg. 3 Frauen vom Stammtisch, 3 Frauen vom Bad-
minton, 2 Frauen vom Seniorenturnen und 3 Frauen direkt von einer
Geburtstagsfeier. Wir waren also eine sportliche, trinkfeste Truppe. 

Nach Mitternacht bestiegen wir den Reisebus in Kassel, der auf der
Strecke bis Fulda dafür sorgte, dass er voll wurde.

Der Busfahrer fuhr alle müden, schlappen, schläfrigen Insassen dann
ohne Umwege bis nach Gstadt am Chiemsee. Mit einem Ausflugsdamp-
fer wurden wir zur Fraueninsel (wie passend) geschippert, die sich flä-
chendeckend als Weihnachtsmarkt präsentierte.

Wir übernachteten in Österreich und Sonntagmorgen wurden wir auf
direktem Weg nach Salzburg gebracht und dort ab- und ausgesetzt. Wir
haben auf eigene Faust einen Stadtrundgang gemacht und trafen irgend-
wie immer wieder auf Weihnachtsmärkte. Bei einer Stadtrundfahrt in einer
Pferdekutsche bekamen wir noch einmal einen Ein- und Ausblick auf die
malerische Innenstadt von Salzburg. 

Übrigens, von den Alpen haben wir überhaupt nichts gesehen, sie ver-
steckten sich die ganze Zeit hinter Wolken und Nebel. Jetzt bin ich gar
nicht mehr so sicher, wo wir wirklich waren.

Und nun noch die Denksportaufgabe. Wie viele Frauen aus Laubach waren
dabei?

Irene Grages

HHEILIGABENDEILIGABEND KOMMTKOMMT IMIM GGALOPPALOPP
Pastor erzählt einen vom Pferd

Der Nachmittag des 24. Dezember 2014 war wieder für „Heiligabend im
Stall“ reserviert. Das ist inzwischen eine Laubacher Tradition. Alle
zwei Jahre findet in Alfred und Grete Betes Scheune der besondere4



Heiligabendgottesdienst statt. Zum ersten Mal geschah das 2004. (s. dazu
Trommelstock 24, 2004/2005, S.7. Titel „Alle Jahre wieder.“) 

Vielen Laubachern und Besuchern von auswärts ist das Ambiente be-
reits vertraut: Ein weit geöffnetes Scheunentor. Der wegweisende Stern
von Bethlehem am Scheunendach. Innen: rustikale Bänke, belegt mit war-
men Decken. Ein strohstern-geschmückter Weihnachtsbaum. In der vor-
deren Mitte das Christkind in der Krippe, direkt neben dem Schafgehege,
aus dem es freundlich blökt.

In der Laubacher Kirche wärmten die Grundbachmusikanten bereits
ihre Instrumente auf. Man konnte sie aus der Ferne hören.

Die Konfirmanden der Reformierten Kir-
che, wie jedes Jahr für das „Krippenspiel der
anderen Art“ verantwortlich, traten von
einem Fuß auf den anderen. Gleich kam ihr
Auftritt. Alles war eigentlich „wie immer“,

aber auch dieses Mal war es wieder ganz anders. 
Draußen wurde es dunkler, und ein leichter Nieselregen kam auf. Plötz-

lich hörte man das Klappern von Pferdehufen. „Wer reitet so spät durch
Nacht und Wind“?

Nicht zu fassen: Es war Pastor Ernst Ulrich Göttges selbst, der 5



mit diesem spektakulären Auftritt hoch zu Ross gereimte Grußworte, an-
gelehnt an Theodor Storms bekanntes Weihnachtsgedicht „Von drauß vom
Walde komm ich her“ an die völlig verblüffte Heiligabendgemeinde rich-
tete. (Das Gedicht, freundlicherweise von Pastor Göttges zur Verfügung
gestellt, findet Ihr im Anhang.)

Das Pferd, ein souve-
ränes Tier namens Vitus,
war für diese besondere
Gelegenheit von Horst
Werner Mühlhausen
„ausgeliehen“ worden.
Es verhielt sich vorbild-
lich. Auch der Reiter saß
fest im Sattel. Erst viel
später kam heraus, dass
dem Auftritt ein halbes
Jahr Reitstunden und am

Nachmittag dieses Heiligen Abends noch ein „Proberitt“ auf der Lauba-
cher Straße vorausgegangen waren. Dabei hatte ein Mitglied der Trom-
melstock-Redaktion den Reiter, zu Fuß begleitet von dem o.g.
Pferdehalter, erspäht und sich gewundert.

Umgehend war durch den ungewöhnlichen Aufritt zu Pferde die volle
Aufmerksamkeit der Heiligabendgemeinde gewonnen. Das Leben „in
einer schnelllebigen Zeit“ fordere eben schnelle Entscheidungen und
schnelle Transportmittel: „Eben noch beim Delta, und jetzt schon am Altar.
(…) Heiligabend kommt im Galopp – alle Jahre wieder!“ Na ja, sollte je-
mand später nach dem Inhalt der Predigt fragen, dann könne man, so die
augenzwinkernde Empfehlung des Pastors, beruhigt antworten: „Er hat
wieder einen vom Pferd erzählt.“       

Für viele Menschen besteht Weihnachten leider hauptsächlich nur noch
aus einer hektischen Einkaufsphase, üppigen Mahlzeiten und schnulzigen
Liedern. Mit diesem Missstand befasste sich dann auch das anschließende
Krippenspiel der Konfirmanden. Sie hatten sich in den vergangenen Wo-
chen intensiv mit dem Sinn des Weihnachtsfests befasst.  Shoppen,

Schlemmen und Schnulzen? „Das kann doch nicht alles sein“, hörte
man eine Konfirmandin mit heller Stimme motzen. Auf heftige Kri-6



tik am „bürgerlichen Weihnachtstil“ folgte die Frage, ob ein derartiges
Weihnachten überhaupt noch „nachhaltig“ sei. Die Idee eines „Weih-
nachtsstreiks“ wurde schnell als zu wenig wirksam verworfen. Stattdessen
rief man mit einem
großen Plakat zu
einer Revolution
auf. Als Kontrast-
programm zu den
t r a d i t i o n e l l e n
Weihnachtsliedern
erklang zum Ab-
schluss das rockige
englischsprachige
Geburtstagsständ-
chen „Happy Birthday, Jesus“. (Text im Anhang.) 

„Weihnachten ist kein Wunschkonzert“. Das machte auch die an-
schließende „nachhaltige“ Predigt deutlich. Der Pastor stieg dazu vom
Pferd; es wurde ernst. Die Weihnachtsbotschaft  fordert zur Selbstrefle-
xion, zu neuen Vorsätzen und zur Rückkehr zum christlichen Prinzip der
Nächstenliebe auf, jetzt mehr als je zuvor. Nach einem von Katastrophen,
Kriegen, Korruption und „geistlichen Alzheimer“ geprägten Jahr 2014 be-
steht die Notwendigkeit, Verantwortung zu übernehmen und den Mut für
Veränderungen aufzubringen. Dafür sei es gut, den blauen Planeten aus
einer ganz neuen Perspektive zu betrachten. Alles in allem ein spektaku-
lärer Heiligabendgottesdienst. Man wird ihn (wie auch die legendäre
Baumpredigt anlässlich der „Langen Laubacher Nacht“ 2003) nicht so
schnell vergessen.   

Ein herzliches Dankeschön gebührt Alfred und Grete Bete, die wieder
ihre Scheune zur Verfügung gestellt hatten, den Mitgliedern der Kapel-
lengemeinde, den vielen Laubacher „helfenden Händen“, den Grund-
bachmusikanten und den sehr engagierten Konfirmanden und ihrem
Pastor, dem es stets gelingt, alle Beteiligten unter einen Hut zu bringen. 

Isolde Salisbury
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WWEIHNACHTSGEDICHTEIHNACHTSGEDICHT 20142014
Ernst-Ulrich Göttges, frei nach Theodor
Storms Gedicht: „Von drauß’ vom Walde
komm ich her“

Draußen von Münden komm ich her und
ich muss Euch sagen, es weihnachtet sehr.

Woran man‘s erkennt, so werdet ihr fragen.
Nun, davon will Euch erzählen und sagen:
Die Menschen rennen zur Kirche, wie sonst nie im Jahr.
Noch eben im Delta und jetzt schon am Altar.

Geschenke, drapiert, unterm Baum haben sie
Und überbrücken die Zeit jetzt hier,
Bis das Christkind in die Stuben rennt
Jedes Kind, ob bös ob brav, beim Namen nennt,

Ein Lob, einen Tadel zwischen die Tannen streut
Und Geschenke hinterlässt zur Kinderfreud.
Von Jesus, ne, da gibt es kaum ein Wort,
Der gehört nicht in diese Welt, der gehört an einen andren Ort,

Hinter Mauern, die schon alt und grau
Feucht und muffig, wenn ich richtig schau,
Vom Leben, dass da in die Welt gekommen, nein davon hört man nicht.
Da fallen anderen Sachen viel viel mehr in das Gewicht.

Was Essen wir, was trinken wir, was bekommen wir geschenkt?
Und das den ganzen Abend, bis man sich den Bauch verrenkt.
Und dann ist man froh, dass das Fest am zweiten Tage endet,
Ohne das sich irgendeine Not, ein Leid gewendet.

Doch dafür kam das Christkind einst in Bethlehem zur Welt,
Hat sein Leben, bis zum Tod am Kreuz in diesen Dienst gestellt! 

Doch davon wollen wir heut nichts hören,
es könnt ja die Harmonie stören!8



Ne, Leute, dafür sitz ich nicht hier auf diesem Tier,
Ich rede von dem Mann aus Nazareth jetzt und hier,
Dass die Welt nicht weiter in sich selbst versinkt
Und die Ungerechtigkeiten bis zum Himmel stinkt. 

Heute werd‘ ich Euch einen vom Pferd erzählen.
Ob‘s Euch berührt, dass müsst ihr selber wählen
Und: Ob Gott noch einmal Mensch zu sein gedenkt
Und sich der Welt als Friedensstifter und Erlöser schenkt,
Liegt allein beim ihm in seinem ew‘gen Rat.

KKULTURECKEULTURECKE: „S: „STONERTONER“ “ VONVON JJOHNOHN WWILLIAMSILLIAMS

Der Roman „Stoner“ von John Williams gehört zu den
wenigen Büchern, die man zweimal lesen möchte. Das
Buch kam schon 1965 in kleiner Auflage heraus und
wurde vor kurzem wiederentdeckt. Nun steht es auf
vielen Bestsellerlisten als einer der großen „vergesse-
nen Romane“ des vergangenen Jahrhunderts. Und da
gehört es auch hin.

In fein gewebter Sprache zeichnet Williams die Sta-
tionen eines Menschenlebens nach. William Stoner
wächst Anfang des 20. Jahrhunderts auf einer kleinen
Farm in Booneville, Missouri, auf. Williams schildert den Familienalltag,
der voller Entbehrungen und  harter Arbeit ist. So könnten ihn viele Lau-
bacher zu der Zeit auch erlebt haben. Natürlich muss der junge William
Stoner als einziger Sohn schon früh täglich auf der Farm mit zupacken. Er
soll ja Farmer werden wie sein Vater. Das ist Tradition. Seine Eltern legen
sich krumm, damit er das Kolleg für Agrarwirtschaft besuchen kann. Er
soll es ja einmal besser haben.

Aber es kommt ganz anders. Auf dem Kolleg entdeckt Stoner durch
die Begegnung mit Shakespeare seine große Liebe zur Literatur. Er sattelt
um auf ein Studium der Geisteswissenschaften, um später selbst
Literatur zu unterrichten. Die Reaktion seiner Eltern ist erstaun- 9



lich: Sie akzeptieren die Entscheidung mit stoischer („stonerscher“) Ge-
lassenheit. Von Seiten der Universität wird das Ganze eher skeptisch be-
urteilt. Man traut dem schweigsamen jungen Mann wenig zu und hält ihn
zunächst für ungeeignet.  Aber Stoner hält durch. Er arbeitet sich bis zum
Doktor der Philosophie hoch und übernimmt anschließend einen Lehr-
auftrag an der Universität.     

Stoners folgendes Leben besteht aus einer Serie von Nackenschlägen,
die detailliert geschildert werden. In seinem erwünschten Beruf, dem er
sich mit viel Engagement widmet, erfährt er wenig Anerkennung. Seine
Studenten sind eher desinteressiert. Sie wissen sein Engagement nicht zu
schätzen. (Das soll es ja heute auch noch geben.) Seine Universitätskol-
legen bringen ihm wenig Wertschätzung entgegen. Einer seiner wenigen
guten Freunde zieht als  Freiwilliger in den  „Krieg gegen die Deutschen“
(den 1. Weltkrieg) – und kommt nicht zurück. Stoner verschanzt sich im
Elfenbeinturm seiner Literaturstudien. Er lässt ein halbes Jahrhundert
weltbewegender Ereignisse (zwei Weltkriege und die Weltwirtschafts-
krise) mehr oder weniger an sich vorbeiziehen.   

Sein Privatleben, großartig beschrieben von Williams, ist eine einzige
Katastrophe. Er heiratet eine verwöhnte, lieblose, vor sich hin kränkelnde
Bankierstochter und führt er über Jahre eine unglückliche Ehe. Seine Be-
mühungen, dann wenigstens für seine Tochter ein guter Vater zu sein, sind
in dieser traurigen Familienkonstellation zum Scheitern verurteilt. Stoner
muss zusehen, wie sein Kind ungewollt Mutter wird und dem Alkohol
verfällt.      

Wie viele Menschen mit privaten Problemen vergräbt sich Stoner hin-
ter seiner Arbeit. 

Dann gibt es tatsächlich einen einzigen kurzem Lichtblick in seinem
Leben: Er verliebt er sich in eine Frau, die seine Liebe zur Literatur teilt.
Aus seiner traurigen Ehe vermag er sich nicht zu lösen. Die Zeiten sind an-
ders als heute. Da seine Geliebte eine seiner Studentinnen ist, folgen Uni-
versitätsintrigen, genährt von Neid und Missgunst. Man übt Druck auf
Stoner aus, und die Beziehung zerbricht. Stoner scheint das alles mit
Gleichmut zu ertragen. Er stirbt mit 65 Jahren an einer Darmkrebserkran-
kung. Er hinterlässt nur wenige Spuren.   

Man kann in Stoner durchaus einen Vertreter des „amerikani-
schen Traums“ sehen. Mit etwas  Glück und harter Arbeit soll es ja10



im Amerika des vergangenen Jahrhunderts manch einen  Tellerwäscher
gegeben haben, der es bis zum Millionär brachte. Den Mut, mit der Tra-
dition zu brechen und sein Geschick in die eigene Hand zu nehmen, hatte
Stoner ja auch. Er brachte es vom Sohn eines kleinen Farmersohn zum
Professor. Warum besteht sein Leben aus einer Kette von Misserfolgen
und Enttäuschungen? 

Der Autor enthält sich jeglicher Bewertung. Er scheint es als seine pri-
märe Aufgabe anzusehen, dieses besondere Leben nachzuzeichnen. Eine
Bewertung dieses Lebens bleibt dem Leser überlassen. 

Isolde Salisbury

VVONON CCOMPUTERABSTÜRZENOMPUTERABSTÜRZEN UNDUND KKAFFEEPAUSENAFFEEPAUSEN
Leserbeitrag von Sarah Bienert

Wer sich hier nun auf einen Artikel über das Leben als IT-Spezialist oder
Hardcore-Gamer einstellt, wird spätestens ein paar Zeilen weiter ent-
täuscht sein. Nein, tatsächlich berichte ich hier vom zweiten praktischen
Teil der Pilotenausbildung bei der Lufthansa.

Seit meinem letzten Bericht, welcher von der Flugausbildung in Phoe-
nix handelte, passierte zunächst einiges. Nachdem wir aus Arizona zu-
rückkehrten, hieß es zunächst wieder:
die Schulbank drücken! Lernten wir
vor unserem Aufenthalt in den USA
noch viel über Kleinflugzeuge, wurde
nun der Schwerpunkt auf die Eigen-
schaften unserer zukünftigen Arbeits-
geräte gelegt: den
Großraumflugzeugen mit Jet-Antrieb.
Ein halbes Jahr später mussten wir
das Gelernte zunächst bei den internen Prüfungen an der Flugschule ab-
rufen, einen Monat später erfolgte dann die große Abschluss-Prüfung beim
gefürchteten „Endgegner“: dem Luftfahrtbundesamt in Braunschweig.
Hier wurde innerhalb von 3 Tagen das in 2 Jahren erlernte Wissen in Form
von 14 Prüfungsfächern abgefragt.

Nachdem diese Hürde schließlich auch genommen war, kam es
endlich zum lang ersehnten Highlight der gesamten Ausbildung: 11



der zweite Teil der praktischen Flugausbildung, diesmal stattfindend in
unserer inzwischen 4-jährigen Heimat - Bremen.

Diente der Ausbildungsteil in Arizona noch dem grundlegenden Er-
werb von fliegerischer Praxis, wurden während der Flugphase in Bremen
andere Prioritäten gesetzt. So arbeiteten wir zum Beispiel das erste Mal im
sogenannten „Multi-Crew-Concept“. Dies heißt, dass – wie es auch im
späteren Berufsalltag der Fall sein wird – man nicht mehr alleine für das

Geschehen im Cockpit verantwortlich ist, son-
dern in einem Zweierteam arbeitet und sich ent-
sprechend die anfallenden Aufgaben teilt.
Weiterhin flogen wir im Gegensatz zur Zeit in
Arizona hauptsächlich im Simulator.

Nachdem wir noch ein zweiwöchiges Semi-
nar durchliefen, ging es Anfang Juni also erst ein-
mal in das simulierte Cockpit. Dieses ist dem
Flugzeug sehr originalgetreu nachempfunden
und wesentlich ausgereifter als noch die eher ein-
fache Konstruktion in Phoenix. Hier mussten be-

reits in der ersten Stunde die grundlegenden Kenntnisse vorhanden sein:
Sowohl die Flugzeugdaten, das Verständnis für die Technik und – bereits
aus Arizona bekannt – die „Items“, also die Abfolge der auswendig ge-
kannten Handgriffe, mussten sitzen. Diese lernten wir zwar tatsächlich
vorher mithilfe eines Posters und einer Cockpit-Attrappe, jedoch führten
hilfesuchende Blicke zum Nebenmann und falsch umgelegte Schalter auf-
grund der ersten Nervosität zu allgemeiner Erheiterung und lockerer At-
mosphäre zwischen Fluglehrer und –schülern. Im Laufe der ersten
Einheiten standen hauptsächlich das Fliegen und der Erwerb von Sicher-
heit im Umgang mit dem moderneren Cockpit im Vordergrund. Wurde die
Zeit in der sonnigen Wüste Arizonas noch als entspanntes Sightseeing aus
der Luft in Kombination mit netten Wochenends-Aktivitäten empfunden,
so stand hier doch weniger das Vergnügen als die Arbeit im Vordergrund.
Mit bis zu 6 Schichten die Woche, welche zwischen 6 Uhr morgens und
halb 2 Uhr nachts liegen konnten, hatten wir doch mehr als einmal mit
klappernden Augen und der Suche nach der nächsten Kaffeemaschine zu

tun. 
Dem straffen Programm entsprechend dauerte es auch nicht12



lange, bis schon der erste Prüfungsflug anstand. Diesen meisterten wir gut
und durften uns nun den komplizierteren Dingen widmen. 

Jetzt ging es darum, mithilfe der modernen Systeme die Flugplanung
und –durchführung zu üben, sowie auftretende Probleme im Team zu
lösen. Hierbei wurden wir direkt zu Anfang bei der Problembehandlung
eines Öldruckabfalls gefilmt und durften uns danach selber bei unseren
doch eher unbeholfenen Versuchen und langen Schweigepausen begut-
achten. Aber wie wurde uns doch besonders aufbauend versichert: „So
blöd sehen Sie alle am Anfang aus, keine Sorge!“. Tatsächlich gewöhnten
wir uns schnell an die neuen Situationen und konnten bereits wenige Ein-
heiten später auch problemlos mit simulierten Triebwerksausfällen oder
Fahrwerksproblemen umgehen. Mehr gewöhnungsbedürftig waren hier
fast die Scherze unserer oft wechselnden Fluglehrer, welche allesamt ent-
spannte Personen mit ihren kleinen Eigenheiten waren. Die Unterhal-
tungswerte reichten von imitierten Dialekten der angeflogenen Städte („Ja,
Servus und Grüaß Gott, München Tower hier!“) bis hin zu Diskussionen
über die LiveTicker-Berichte während des WM-Spiels gegen Brasilien,
bei welchem wir leider im Simulator sitzen mussten. Auch immer wieder
für Erheiterung sorgten sporadische BlueScreens im Simulator oder die
plötzliche Anzeige des Schriftzugs „Windows 98“ statt der Triebwerks-
daten auf den Instrumenten, wenn der komplette Server einfach ausfiel.

Schließlich kam die nächste und auch schon letzte Prüfung im Simu-
lator. Bei einem Flug von Bremen Hannover nach Hamburg durften wir
unter Beweis stellen, was wir in den letzten Wochen gelernt hatten.

Nun kam der wohl schönste Teil der gesamten Ausbildung: Wir durfte
endlich nach draußen und die richtige Maschine, eine Cessna Citation
CJ1+ mit 2 Jet-Triebwerken und 6 Sitzen, fliegen!

13



Bereits der erste Start in Bremen war ein absolutes Highlight; wo im Si-
mulator inzwischen alles zur Routine geworden war, sorgte die Ge-
räuschkulisse im richtigen Flugzeug sowie die Kraft der Triebwerke, die
einen beim Start in die Sitze drückte, für einige Glücksmomente. Die er-
sten Blicke von oben auf Bremen wurden so zunächst zur Nebensache. 

Unser erster Flug führte uns nach Erfurt, da dies eine relativ kurze
Strecke war und wir so viele Übungen in der Luft machen sowie Lan-
dungen üben konnten. Die 1:40h gingen leider viel zu schnell um und so
wechselten wir schon bald die Plätze in Erfurt und machten uns an den
Rückflug nach Bremen.

In den nächsten Wochen flogen wir weitere näher gelegene Ziele an,
landeten dort, machten Pause und wechselten wieder die Plätze; wer also
Tipps für die besten Verpflegungsmöglichkeiten an den Flughäfen von Pa-
derborn, Hannover, Dresden und Ähnlichen braucht, möge sich gerne an
mich wenden!

Nach einigen Flügen beschlossen wir, genug geübt zu haben und plan-
ten eine Route unserer freien
Wahl. So kam es, dass wir uns
eines Samstag mittags auf einen
Cappuccino in Dänemark wie-
derfanden und uns über die re-
gionalen Gepflogenheiten in
Aalborg wunderten – keine
Küsse länger als 3 Minuten!
(Bild einfügen)

Nachdem wir auf dem Rückweg einen letzten Bremer Sonnenunter-
gang aus der Luft bewunderten, ging es 2 Tage später auch schon an den
letzten Flug der gesamten Ausbildung, welcher zugleich ein Prüfungsflug
war. Dieser verlief trotz starker Winde in Bremen gut und wir waren trau-
rig, als wir das letzte Mal wieder den festen Boden unter unseren Füßen
betraten.

Nun ist die Ausbildung seit September beendet und eine anstrengende,
aber auch spannende und schöne Zeit ist vorbei.

Jetzt warten wir sehnsüchtig auf unsere Einstellung und ich werde si-
cherlich von meinen ersten Erfahrungen im Berufsalltag berichten!
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OORTSRATSSITZUNGRTSRATSSITZUNG VOMVOM 17.12.201417.12.2014

Noch kurz vor den Weihnachtsfeiertagen fand am 17.12.2014 die 8. Orts-
ratssitzung im DGH Laubach statt. Neben dem Ortsrat, der Verwaltung
Münden und einigen interessierten Laubacher Bürgern war zum ersten
Mal auch der neu gewählte Mündener Bürgermeister Hr. Wegener vertre-
ten.

Nach Eröffnung der Sitzung, Feststellung der Tagesordnung und Geneh-
migung des letzten Protokoll ging der Ortsbürgermeisters Heiko Bete ging
in seinem Bericht u.a. auf folgende Themen ein:

Schließung des Braunen Hirsch/DGH – Nach Aufgabe des Ladens und
der Poststelle ist mit dem Braunen Hirsch ein weiterer Mittelpunkt Lau-
bachs verloren gegangen. Somit bleibt bis auf weiteres nur noch das DGH
als einziger Ort für öffentliche und private Veranstaltungen. Umso wich-
tiger ist es, dass Laubach für den Erhalt und Fortbestandes  des DGH
kämpft.

Straßenbeleuchtung – Nach Kritik an der Ausleuchtung wurden im Herbst
bereits 12 Laternenmasten nachgerüstet. Allerdings besteht noch ein eini-
gen Stellen weiterer Bedarf. Der Stadtdirektor hat anschließend seine Un-
terstützung zugesagt. 

Auf Nachfrage eines Sitzungsbesuchers wurde bestätigt, dass die Stadt
von der Erhebung eines Ausbaubeitrages absehen werde. 

Sanierung Straßenbelege – Im Herbst wurden einige Straßenschäden be-
seitigt, eine Kompletterneuerung im Bereich der Ortsdurchfahrt konnte
aus Kostengründen nicht durchgesetzt werden.

Verkehrsberuhigung – es gibt wiederholt Klagen über die Missachtung
der 30-kmh-Geschwindigkeitsbegrenzung. Von entsprechenden Maßnah-
men wurde bislang abgesehen, werden aber zukünftig diskutiert
werden müssen soweit keine Besserung eintritt. 15



Sachstand 380KV-Leitung – Nach dem aktuellen Stand bleibt es bei der
zuletzt bekannten Trassenführung um Laubach herum. Mit einem Baube-
ginn ist frühsten in 2017 zu rechnen.

Private Feuer – Nach Einstellung der Brenntage gab es Fragen, unter wel-
chen Bedingungen private Feuerstellen möglich wären. Nach Auskunft
des Landkreises sind bis auf übliche Grillfeuer alle Arten von Verfeue-
rungen von Garten- und Holzabfällen unzulässig, auch der Einsatz von
sogenannten Brenntonnen.

Nach dem Bericht des Ortbürgermeisters übernahm der Mündener Bür-
germeister Wegener das Wort und ging kurz auf seinen neu Funktion und
seine Unterstützung für die Ortschaften ein. 

Bzgl der Haushaltsvorlage 2015 gibt es kaum neues. Die Situation ist an-
gesichts eines Fehlbetrages von 4,1 Mio€ weiter äußerst kritisch. Für Lau-
bach sind in 2015 keine Maßnahmen veranschlagt, erst in 2016 sind 

Gelder für die Sanierung des DGH vorgesehen. 

In der anschließenden Einwohnerfragestunde wurde u.a. auf den Zustand
des Werra-Radweges hingewiesen, das zwischenzeitlich zurückgezogene
Regionale Raumordnungsprogramm (RROP) erläutert und der Mündener
Bürgermeister zum Laubachtreffen am 27. Juni eingeladen.

Nach eine kurzen Vorstellung von Hr. Wenzel (VHM) und der aktuellen
Preisentwicklung für die Strom- und Wasserversorgung wurde die Orts-
ratssitzung beendet.

Wolfgang Bienert

BBIBERIBER – – EIGENWILLIGEEIGENWILLIGE BBAUMEISTERAUMEISTER
Leserbeitrag von Sabine Schumacher

Seit kurzem ist er wieder da: Der Biber an der Werra. Lange galt er16



als ausgestorben. Schutz und Auswilderung haben schließlich zu seiner
erneuten Besiedelung auch bei uns geführt. Aber warum war er eigentlich
verschwunden?

Manche Gründe waren geradezu bizarr. Auch weil das Nagetier Biber
einen Großteil seines Lebens im Wasser verbringt, galt er früher als Fisch.
Wer auf die Idee kam, den schuppigen Schwanz des Bibers dafür als Be-
gründung zu nehmen? Es scheint ein Jesuitenpater gewesen zu sein, der
hier praktisch und vielleicht auch etwas listig dachte. Als Katholik hat
man in der früher viel längeren Fastenzeit kein Fleisch, maximal Fisch
gegessen. Praktisch, wenn so ein 20-30 kg schwerer und zudem schmack-
hafter Nager da als Fisch galt. Und wem die Gelenke weh taten… der
nahm Bibergeil, ein Sekret des Bibers. Das hat sogar geholfen. Allerdings
war der Salicylsäuregehalt dafür verantwortlich, und da würde man ge-
nauso gut Weidenrindentee trinken können, bzw. heutzutage die verträg-
lichere Acetylsalicylsäure als Tablette verwenden. Ebenso fremd ist
heutzutage die damalige große Nachfrage nach dem Biberpelz. Ein ande-
rer Aspekt der Biberverfolgung und damit der dramatischen Reduzierung
des Bestandes indes… ist zeitlos ein Konfliktpunkt geblieben. Das ist die
kreative Bautätigkeit des Bibers. Es ist nachvollziehbar, dass die ökolo-
gisch so wertvolle Bedeutsamkeit der Umgestaltung zu Differenzen mit
anderen Interessen führen kann. Wie so häufig gilt es zu vermitteln. Und
das kann am besten ein Biberberater.

Was macht der? Nun, er berät Betroffene bei Konflikten und zeigt ge-
eignete Maßnahmen, um Schäden zu verhindern. Er kartiert die Biberbe-
stände und vermittelt Wissen über die Lebensweise des Bibers bei
Exkursionen und Vorträgen. Er ist Ansprechpartner für die örtliche Presse.
Nur… haben wir derzeit keinen Biberberater in Münden. Der NABU bil-
det Interessierte in gewissen Abständen aus. Ich hoffe sehr, dass sich auch
bei uns Ehrenamtler finden, die sich dieses ökologisch sehr bedeutsamen
Tiers annehmen. Sie wollen sich gerne engagieren? Dazu können Sie
gerne Kontakt mit uns aufnehmen.

Sabine Schumacher, Laubach
Tel: 9993242

2. Vorsitzende NABU Altkreis Münden
www.nabumuenden.wordpress.com
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DDASAS LLEIPZIGEREIPZIGER EERLEBNISRLEBNIS

Vielleicht erinnern sich die Trommelstockleser noch an die Ausgabe Nr.61
(gelbes Deckblatt), die einen Briefwechsel über den Künstler Ben (Eber-
hard) Willikens enthielt, der in der Nachkriegszeit, nach der Flucht aus
dem brennenden Leipzig, einige Jahre in der Grundmühle lebte. Er be-
suchte die einklassige Volksschule in Laubach und machte später in Hann.
Münden sein Abitur.

Ich nahm Kontakt zu seiner Partnerin Sandy Stoll auf und versprach
ihr, Herrn Willikens das Laubacher Lesebuch zu beschaffen. Auf der
Suche nach weiteren Spuren
fand ich bei Wilfried Bete
das Foto einer Turnerriege,
auf der auch Herr Willikens
abgebildet war. Ich selbst
hatte das Ölbild „Ansicht
von Laubach 1948“, gemalt
von G. Willikens, seinem
Vater. Von den Funden
schickte ich Kopien an Frau
Stoll, die ihm damit eine
Überraschung zu seinem 75. Geburtstag am 21. Juni 2014 bereiten wollte.

Im Postkartenfundus von Ernst fand ich noch eine alte Luftaufnahme
der Grundmühle, die ich als Geburtstagsgruß nach Stuttgart schickte.

Dann hörte ich lange nichts.
Ende November kam diese Post: „Anlässlich des 10. Jubiläums unse-

res Neubaus und der Einweihung des Deckengemäldes von Ben Willikens
laden wir Sie herzlich am Donnerstag, 4. Dezember 2014, um 17 Uhr zu
einem Empfang und anschließendem Künstlerfest ein.“

Museum der bildenden Künste Leipzig.
So, und nun? Ich habe nicht lange überlegt und zugesagt.
Freundlicherweise hat sich meine Schwester Lieselotte bereit erklärt,

sich mit mir auf das besondere Ereignis einzulassen.
Wir fuhren also nach Leipzig ins Museum der bildenden Künste. Dort

wurde anlässlich des Jubiläums des Museums ein 620 qm großes
Deckengemälde von Ben Willikens der Öffentlichkeit vorgestellt.18



Der Name des Kunstwerkes:“Leipziger Firmament“. Anwesend waren
etwa 300 geladene Gäste, die mit Getränken und Häppchen verwöhnt wur-
den. Im offiziellen Teil redeten der Museumsleiter, der Bürgermeister von
Leipzig, ein Kunstmäzen und der Künstler selbst. Dort sahen wir ihn zum
ersten Mal „in echt“.

Beim anschließenden Künstlerfest machten wir uns auf die Suche nach
Herrn Willikens. Er war ständig umlagert, alle wollten ihn sprechen, aber
wir auch. Wir wollten ihn endlich persönlich kennen lernen. Zuerst fanden
wir Frau Stoll, die sich riesig freute, weil sie uns schon auf der Gästeliste
entdeckt hatte.

Anschließend gelang es uns auch, ihm gegenüber zu stehen, einem 75
jährigen, charismatischen Künstler. Er nahm sich sogar die Zeit, sich mit
uns zu unterhalten und erinnerte sich sofort an seinen Aufenthalt in Lau-
bach im letzten Frühjahr.

Für uns war es ein herausragendes Erlebnis, inmitten von Künstlern
und Insidern einen unvergesslichen Abend zu verbringen.

Näheres über „Ben Willikens“ können Sie im Internet nachlesen, auch das
„Leipziger Firmament“ können Sie sich dort ansehen.

Wer am Lebenslauf von Ben Willikens interessiert ist, kann sich bei
mir das Buch „Gespräche mit Ben Willikens“ ausleihen.

Irene Grages
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AAUFUF EINEMEINEM AAUGEUGE BLINDBLIND??

Der demographische Wandel geht an kleineren Ortschaften wie Laubach
nicht spurlos vorüber. (s. dazu TS57, April 2013, „Demographischer und
struktureller Wandel in Laubach.) Die Auswirkungen auf dem Lande sind
darüber hinaus häufig gravierender als in den Städten, wie eine Studie des
Berlin-Instituts für Bevölkerung und Entwicklung von 2011 darstellt.

Als der Landkreis Göttingen im Dezember 2011 die Neuaufstellung
des Regionalen Raumordnungsprogramms (RROP) in Angriff nahm, war
eins seiner Ziele, den Konsequenzen des demografischen Wandels Rech-
nung zu tragen. Der 316 Seiten starke erste Entwurf wurde den Kommu-
nen vorgelegt und im Dezember 2014 wieder aus dem Verkehr gezogen.
Zu den Begründungen für diesen Schritt gehörten die für 2016 vorgese-
hene Kreisfusion und die angekündigte Überarbeitung des Landesraum-
ordnungsprogramms (LROP). Zudem hatte es aus den betroffenen
Gemeinden und Städten des Altkreises z.T. sehr heftige Kritik gehagelt,
und die Einwände sollten angemessen bearbeitet werden. 

Unter neuen Rahmenbedingungen und nach der Überprüfung der Ein-
wände soll das RROP nach 2016 in modifizierter Form erneut ins öffent-
liche Beteiligungsverfahren gehen.

Was können wir erwarten?
Man hofft ja insgeheim, dass die in 1-2 Jahren erscheinende modifi-

zierte Version des RROP den Dörfern etwas mehr Aufmerksamkeit schen-
ken wird als der umstrittene Erstentwurf. Denn, wer in diesem nach
Auskünften darüber sucht, wie kleinere Orte (Laubach, Lippoldshausen,
Oberode oder gar das gar nicht so kleine Hedemünden) in Zukunft mit
dem Problem einer alternden und schrumpfenden Gesellschaft umgehen
sollten, wird enttäuscht. Das zeigt sich auch am Beispiel Staufenberg, als
dessen einziger entwicklungswürdiger Ort derzeit Landwehrhagen her-
vorgehoben wird. Das Hauptaugenmerk liegt also auf ausgewählten grö-
ßeren Ortschaften, den so genannten „Grund- und Mittelzentren“. Alles,
was weniger bedeutsam erscheint, wird links liegen gelassen. Es sieht tat-
sächlich so aus, als sei der Landkreis „auf einem Auge blind“. Darüber
hinaus entsteht der Eindruck, dass es Teil der Planung ist, Entwicklung

und Wachstum im Altkreis Münden auf drei zentrale Standorte
(Zentren) zu begrenzen. In diesem Sinne wurden Landwehrhagen20



und die Stadt Dransfeld zu Grundzentren ernannt. Die Stadt Hann. Mün-
den war als Mittelzentrum vorgesehen. Ihre ‚Vororte‘ Bonaforth, Gimte
und Volkmarshausen gelten demnach als Teile dieses Mittelzentrums.

Auf diese Weise sahen die Verfasser anscheinend Möglichkeiten, der
Ausweisung von Baugebieten außerhalb der Zentren einen Riegel vorzu-
schieben. Für kleinere Ortsteile wie Laubach und für den Rest des Alt-
kreises bedeutet das aber eine nicht zu unterschätzende Einschränkung
von Wachstums- und Überlebenschancen. 

In seiner kritischen Stellungnahme zum RROP fordert der Stadtplaner
der Stadt Hann. Münden, Siegfried Pflum, dass die unterschiedlichen Ziele
der Regionalplanung und die Entwicklungsziele der Kommunen im Ein-
klang gebracht werden müssen. Notwendig sei seitens der Regionalpla-
nung mehr Diskurs mit den Kommunen, mehr Unterstützung und
Zusammenarbeit. Seine Devise: „Mehr Fördern statt Fordern“. 

Die o.g. Studie des Berlin-Instituts nennt insgesamt übrigens sechs Kri-
terien, nach denen die „Zukunftsfähigkeit“ eines Dorfes zu ermitteln sei:
Einwohnerzahl, Bevölkerungsentwicklung, Altersstruktur, bürgerschaft-
liches Engagement, Vereinsleben (je reger, desto besser!) und Leerstände
(möglichst wenige). Es bleibt die Frage, welche Maßnahmen Dörfer wie
Laubach selbst ergreifen können, um ihre Zukunftsfähigkeit zu erhöhen,
sich für potentielle Neu-bürger noch attraktiver zu machen und die vor-
handenen Leerstände mit Leben zu füllen.

Jerry Salisbury

VVOROR 115 J115 JAHRENAHREN

Laubach, 5. April, Feuer. Gestern Abend um 9 Uhr entstand in dem Wohn-
haus Nr. 26 hierselbst, der Witwe Förster gehörend, im oberen Stock auf
unerklärliche Weise Feuer, welches rasch um sich griff, sodaß das Wohn-
haus nebst Stallung in kurzer Zeit ein Raub der Flammen wurde. Dem ra-
schen Eingreifen der Einwohnerschaft unter dem Commando des
Ortsvorstehers Bete gelang es, ungeachtet des Fehlens einer Feuerspritze,
mit Hülfe der Wasserleitung das Feuer auf seinen Herd zu beschränken.
Die Gebäude sind bei der vereinigten landwirtschaftlichen Brandkasse zu
Hannover versichert. Über die Entstehungsursache des Brandes hat
noch nicht ermittelt werden können. 21



EESS WURDEWURDE LLICHTICHT ININ LLAUBACHAUBACH

Anlässlich der von der EU verordneten Umrüstung aller Straßenlaternen
auf die wirtschaftlichere umweltschonende LED-Technik wurden in den
Jahren 2013 und 2014 in Laubach alle Straßenlaternen umgebaut. Nach
Auskunft des Städtischen Rechtsdirektors Volker Ludwig hatte die Stadt
Hann.  Münden bis 2012 bereits ca. 1/3 ihrer 3000 Straßenlaternen um-
gerüstet. Fristgerecht sollte der Umbau der restlichen 2000 Laternenköpfe
dann bis 2015 erfolgen. 

Unter Zeitdruck wurden Fördergelder beantragt und gesichert, und die
Versorgungsbetriebe der Stadt wurden  beauftragt, die Austauscharbeit
durchzuführen. 

Die Umrüstung in Laubach konnte bis Ende 2014 abgeschlossen wer-
den. Bis auf wenige Probleme lief die Auswechslung der Lampenköpfe
wie geplant. Laut Volker Ludwig liegen die Gesamtkosten des Projekts
bei rund 1,6 Mio. Euro. Der Bund steuerte einen Zuschuss von 400.000
Euro bei. Bereits während der Bauphase machten sich die Anlieger Sor-
gen, dass sie mit einer Kostenbeteiligung zur Kasse gebeten würden. Of-
fiziellen Angaben zufolge sollen die Kosten nicht auf die Anleger
umgelegt werden. 

Jerry Salisbury

LLAUBACHERAUBACHER AADVENTSMARKTDVENTSMARKT & S& SILVESTERSINGENILVESTERSINGEN 20142014
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SSPEZIALITÄTENPEZIALITÄTEN AUSAUS LLAUBACHAUBACH / E/ EIFELIFEL

Laubach, zum Landkreis
Cochem-Zell gehörend,
liegt nicht weit von der
Mosel entfernt an der A48
Koblenz-Trier mit eigenem
Autobahnanschuss.

Die Gemeinde verfügt
über beachtliche Handels-
und Handwerksbetriebe,
die eine ansehnliche Zahl

von Arbeitsplätzen bereitstellen.
Das Dorf besteht aus einem älteren, im Tal gelegenen Teil und einem,

nach der Errichtung der Eisenbahnlinie Gerolstein-Andernach, 1895 auf
der Höhe bebauten neueren Teil. Urkundlich wird Laubach bereits 1455
erwähnt.

RREZEPTEZEPT - W- WEINPUDDINGEINPUDDING

Zutaten:
1 Flasche Weißwein
5 Eigelb, 5 Eiweiß,
5 EL Zucker, 3 EL Speisestärke,
1P. Vanillezucker, 50g gemahlene Mandeln,
Zucker-Zimt-Gemisch

Zubereitung:
Der Wein wird mit Eigelb, Zucker, etwas Vanillezucker und Stärke ver-

schlagen und bis zum Eindicken erhitzt.
Das Eiweiß wird steifgeschlagen und mit dem restlichen Vanillezucker

und den Mandeln vermischt.
Den Weinpudding in eine gefettete Auflaufform füllen, mit der Ei-

weißmasse überziehen und bei 200°C etwas 20 Minuten überbacken.
Mit Zimit und Zucker bestreut auls Nachtisch reichen.

Quelle:laub(b)ach wie es isst, Rezepte aus 14 Regionen
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